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©er merfttDÜrbtge ©ob besï ^tance^co ^rancîa»
S3on 2ßilt). töeinr. SBatfentober.

6o toie bie (£podje bed SBieberauftebenö ber

SBiffenfdjaften unb ber ©etegrfamfeit bie biet-
umfaffenbften, atd ©lenfdjen merftoürbigften unb

am ©elfte fräftigften geteilten ©tänner gerbor-
brachte, fo tuarb aucf) bie ^ßerxobe/ ba bie Kunft
ber ©taterei aud igrer lange rugenben SIfdje, toie

ein ©gonir, gerborging, burdj bie ergabenften
unb ebetften ©tänner in ber Kunft be3eidjnet.
Sie ift aid bad toagre gjelbenatter ber Kunft an-
3ufegen, unb man mödjte (toie Öffian) feufjen,
bag bie .Kraft unb ©röge biefer ^etbengeit nun
bon ber ©rbe entflogen ift. ©iete ftanben an bie-
ten Orten auf unb ergoben ficg gan? burdj eigene
Stärfe: igr ©eben unb igre Arbeiten galten ©e-
toidjt unb toaren ber ©lüge toert, in audfügrtidjen
©gronifen, toie toir fie nodj bon ben ©jänben ber

damaligen ©eregrer ber Kunft befigen, ber ©acg-
toett aufbetoagrt 3U toerben; unb igr ©eift toar
fo egrtoürbig, atd ed und nod) igre bärtigen
Häupter finb, bie Voir in ben fcgägbaren Samm-
tungen igrer ©itbniffe mit ©grfurcgt betrauten,
©d gefcgagen unter ignen ungeiuognticge unb
bieten fegt ungtaubticge Singe, toeit ber ©ntgu-
fiadmud, ber fegt nur in toenigen ein3etnen #er-
3en true ein fdjtuadjed Äampdfen flimmert, in
jener gotbenen Seit alte SBett entflammte. Sie
entartete ©acgfommenfdjaft be3toeifett ober be-

ta® fo manege betoägrte ©efdjidjte aud biefen
Seiten atd ©tärdjen, toeit ber gottïidje Junten
gan3 aud igrer Seele getuidjen ift.

Sine ber merftoürbigften ©efdjicfjten biefer
SIrt, bie icg nie ogne Staunen gäbe tefen ton-
nen unb bei ber .mein tjjers bocg nie in ©erfudjung
3U 3toeifetn gefügrt tnarb, ift bie ©efcgidjte bon
Dem ©obe bed uralten ©laterd fjfrancedco ffran-
da, toetdjer ber SIgngerr unb Stammbater ber

Sdjute tuar, bie ficg in ©otogna unb ber Äom-
barbei bitbete.

Siefer ffrancedco toar bon geringen tfjanb-
toerfdteuten geboren, gatte fid) aber bureg feinen
unermübeten ^teig unb feinen immer ginauf-
ftrebenben ©eift 3u bem gödjften ©ipfet bed ©ug-
med aufgefegtoungen. On feiner tfugenb tnar er

3uerft bei einem ©otbarbeiter, unb er bitbete fo

fünfttilge Sacgen in ©otb unb Silber, bag fie

jeben, ber fie fag, in ©rftaunen fegten. Stucg grub
er tange S^t bie Stempel 3U alten Senfmün3en,
unb atte ffürften unb ioersöge ber ßombarbei feg-
ten eine ©gre barein, fid) bon feinem ©riffet auf
igre ©lünsen abbitben 3U taffen. Senn ed tuar

bamatd nocg bie Seit/ ba atte ©ornegmen bed

fianbed unb atte SJlitbürger ben batertänbifigen
Künftter bureg igren einigen taut fdfattenben
©eifatt ftols gu maegen bermoegten. Ünenbtidj
biete fürfttiege ©erfonen famen burig ©otogna
unb berfäumten nidjt, igr ©itbnid bon ffrancedco
3eidjnen unb naegger in SJletatI fdjneiben unb
prägen 3U taffen.

©ber ffrnncedcod einig betnegtidjer, feuriger
©eift ftrebte nad) einem neuen fyetbe ber Sir-
Beit, unb je megr feine geige ©grbegter gefättigt
inarb, befto ungeduldiger inarb er, fid) eine gans
neue, nod) unbetretene ©agn 311m ©ugme auf-
3ufd)tiegen. Sdjon biergig fjfagre att, trat er in
bie Scgranfen einer neuen Kunft; er übte fid) mit
unbe3iningtid)er ©ebutb im tpinfet unb ridjtete
fein gan3ed ©adjbenfen auf bad Studium ber

Kompofitton im grogen unb bed ©ffefted ber

färben. Und ed tnnr augerorbenttidj, tnie fignett
ed igm gelang, SBerfe gerbor3ubringen, bie gan3
©otogna in ©erinunberung fegten, ©r tnar in ber
©at ein borsügtidjer ©later; denn inenn er audj
megrere ©titftreiter gatte, unb fetbft ber götttidje
©affaet 3U ber Seit in ©om arbeitete, fo fonnte
man immer mit ©ed)t audj feine SBerfe 31t ben

bomegmften redjnen. Senn atterbingd ift bie

Sdjöngeit in ber Kunft nidjt ettoad fo Strmedunb
Sürftiged, bag eined ©lenfdjen fieben fie er-
fdjöpfen fonnte; unb igr ©reid ift fein ©od, bad

nur allein auf einen Sludertnägtten fällt: igrfiidjt
3erfpattet fidj bietmegr in taufend Stragten,
deren SBiberfdjein auf mannigfaege SBeife bon
ben grogen Künfttern, bie ber ijjimmet auf bie
SBett gefegt gat, in unfer entgücfted Stuge 3urücf-
getoorfen toirb.

Sfrancedco tebte gerade unter ber erften ©e-
neration ber ebten itatienifdjen Künftter, toetdje

um fo grogere unb altgemeinere Sldjtung genof-
fen, ba fie auf ben ©rümmern ber ©arbarei ein

gan3 neued, gtän3enbed ©eidj ftifteten; unb in
ber ©ombarbei toar gerade er der Stifter unb

gïeidjfam ber erfte ffürft biefer neu gegrünbeten
#errfdjaft. Seine gefegidte ^anb bottenbete eine

mpägtbare ©lenge bon gerrtidjen ©emätben, bie

nidjt nur burdj bie ganse fiombarbei (in toetdjer
feine Stadt bon fid) nadjfagen taffen tooïïte, bag
fie nidjt toenigftend eine ©robe feiner SIrbeit be-

feige), fonbern audj in die anderen ©egenben bon
Otatien gingen unb alten Stugen, die fo gtüdtidj
tnaren, fie 3U betraegten, feinen ©ugm taut ber-
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Der merkwürdige Tod des Francesco Francia.
Von Wilh. Heinr. Wackenroder.

So Wie die Epoche des Wiederauflebens der

Wissenschaften und der Gelehrsamkeit die viel-
umfassendsten, als Menschen merkwürdigsten und

am Geiste kräftigsten gelehrten Männer hervor-
brachte, so ward auch die Periode, da die Kunst
der Malerei aus ihrer lange ruhenden Asche, wie
ein Phönix, hervorging, durch die erhabensten
und edelsten Männer in der Kunst bezeichnet.

Sie ist als das wahre Heldenalter der Kunst an-
zusehen, und man möchte (wie Ossian) seufzen,

daß die Kraft und Größe dieser Heldenzeit nun
von der Erde entflohen ist. Viele standen an vie-
len Orten aus und erhoben sich ganz durch eigene
Stärke: ihr Leben und ihre Arbeiten hatten Ge-
wicht und waren der Mühe wert, in ausführlichen
Chroniken, wie wir sie noch von den Händen der

damaligen Verehrer der Kunst besitzen, der Nach-
Welt aufbewahrt zu werden) und ihr Geist war
so ehrwürdig, als es uns noch ihre bärtigen
Häupter sind, die wir in den schätzbaren Samm-
langen ihrer Bildnisse mit Ehrfurcht betrachten.
Es geschahen unter ihnen ungewöhnliche und
vielen jetzt unglaubliche Dinge, weil der Enthu-
siasmus, der jetzt nur in wenigen einzelnen Her-
zen wie ein schwaches Lämpchen flimmert, in
jener goldenen Zeit alle Welt entflammte. Die
entartete Nachkommenschaft bezweifelt oder be-

lacht so manche bewährte Geschichte aus diesen

Zeiten als Märchen, weil der göttliche Funken
ganz aus ihrer Seele gewichen ist.

Eine der merkwürdigsten Geschichten dieser

Art, die ich nie ohne Staunen habe lesen kön-

nen und bei der.mein Herz doch nie in Versuchung

zu zweifeln geführt ward, ist die Geschichte von
dem Tode des uralten Malers Francesco Fran-
cia, welcher der Ahnherr und Stammvater der

Schule war, die sich in Bologna und der Lom-
bardei bildete.

Dieser Francesco war von geringen Hand-
Werksleuten geboren, hatte sich aber durch seinen
unermüdeten Fleiß und seinen immer hinauf-
strebenden Geist zu dem höchsten Gipfel des Ruh-
mes aufgeschwungen. In seiner Jugend war er

zuerst bei einem Goldarbeiter, und er bildete so

künstliche Sachen in Gold und Silber, daß sie

jeden, der sie sah, in Erstaunen setzten. Auch grub
er lange Zeit die Stempel zu allen Denkmünzen,
und alle Fürsten und Herzöge der Lombardei setz-

ten eine Ehre darein, sich von seinem Griffel aus

ihre Münzen abbilden zu lassen. Denn es war

damals noch die Zeit, da alle Vornehmen des

Landes und alle Mitbürger den vaterländischen
Künstler durch ihren ewigen laut schallenden
Beifall stolz zu machen vermochten. Unendlich
viele fürstliche Personen kamen durch Bologna
und versäumten nicht, ihr Bildnis von Francesco
zeichnen und nachher in Metall schneiden und
prägen zu lassen.

Aber Francescos ewig beweglicher, feuriger
Geist strebte nach einem neuen Felde der Ar-
beit, und je mehr seine heiße Ehrbegier gesättigt
ward, desto ungeduldiger ward er, sich eine ganz
neue, noch unbetretene Bahn zum Ruhme auf-
zuschließen. Schon vierzig Jähre alt, trat er in
die Schranken einer neuen Kunst) er übte sich mit
unbezwinglicher Geduld im Pinsel und richtete
sein ganzes Nachdenken auf das Studium der

Komposition im großen und des Effektes der

Farben. Und es war außerordentlich, wie schnell
es ihm gelang, Werke hervorzubringen, die ganz
Bologna in Verwunderung setzten. Er war in der

Tat ein vorzüglicher Maler) denn wenn er auch

mehrere Mitstreiter hatte, und selbst der göttliche
Naffael zu der Zeit in Rom arbeitete, so konnte

man immer mit Recht auch seine Werke zu den

vornehmsten rechnen. Denn allerdings ist die

Schönheit in der Kunst nicht etwas so Armesund
Dürftiges, daß eines Menschen Leben sie er-
schöpfen könnte) und ihr Preis ist kein Los, das

nur allein auf einen Auserwählten fällt: ihr Licht
zerspaltet sich vielmehr in tausend Strahlen,
deren Widerschein auf mannigfache Weise von
den großen Künstlern, die der Himmel auf die

Welt gesetzt hat, in unser entzücktes Auge zurück-
geworfen wird.

Francesco lebte gerade unter der ersten Ge-
neration der edlen italienischen Künstler, welche

um so größere und allgemeinere Achtung genos-
sen, da sie auf den Trümmern der Barbarei ein

ganz neues, glänzendes Reich stifteten) und in
der Lombardei war gerade er der Stifter und

gleichsam der erste Fürst dieser neu gegründeten
Herrschaft. Seine geschickte Hand vollendete eine

unzählbare Menge von herrlichen Gemälden, die

nicht nur durch die ganze Lombardei (in welcher
keine Stadt von sich nachsagen lassen wollte, daß
sie nicht wenigstens eine Probe seiner Arbeit be-

säße), sondern auch in die anderen Gegenden von
Italien gingen und allen Augen, die so glücklich

waren, sie zu betrachten, seinen Ruhm laut ver-
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SIrco (Jrentino).

t'ünbigtcn. ©ie italienifAen dürften unb #er-
Söge toaten eiferfüAtig, ©Uber bon Am 3U be-

fîl3en; unb bon allen Seiten ftrömten ißm Hob-
fprücf>c su. Sleifenbe berpftan3ten feinen tarnen
allerotten, too fie hingelangten/ unb bee fdfmei-
Aelfjafte aOßiberfjatl iljrer Sieben tönte in fein
Dßt surücf. 23otognefer, bie Stom befucf)ten, prie-
fen ißten baterlänbifAen Hünfflet bem Slaffael,
unb biefer, bet aucf) einiges bon feinem ipinfel
gefeßen unb betounbett ßatte, be3eugte Am in
Briefen mit bet Am eigentümliAen Rothen fieut-
feligfeit feine SlAtung unb guneigung. ©te

©Aïiftfteïïet bet $eit tonnten fid) nidft enthalten,
fein Äob in alle Ate SBerte einsufleAten; fie tiA~
ten bie Slugen bet UlaAtoelt auf An unb et3äßlen
mit toiAtiget 9Jtiene, baß et toie ein ©Ott bet-
ef>tt fei. ©inet bon Auen (©aba33one) fogat ift
tüf)n genug, 3U fAteiben, baß Slaffael, auf ben

Slnblic! feinet Sftabonnen, bie Stocfen^eit, bie

Am noA bon bet SAule bon ißetugia angefleht/
bettaffen unb einen gtößeten Stil angenommen
ffabe.

SßaS tonnten biefe toieberßolten SAläge an-
betS fut eine SBitfung auf bas$ ©emüt unfteê
ffranceSco ßaben, afô baß fein lebhafter ©eift

bom ©djlojj.

fi A 3U bem ebetften Hünftlerftolse emporßob,
unb et an einen ßimmlifAen @eniu3 in feinem
inneren 3U glauben anfing. 2öo finbet man jeßt
biefen erßabenen Stol3? ©ergebend fuAt man
An unter ben Hünftletn unfret 3©ten, toelAe
tooßt auf fiA eitet/ abet niAt ftots auf Ate Hunft
finb.

©affaet toat ber ein3ige, ben et bon allen Am
gteiAseitigen SJtalern allenfalls für feinen
©ebenbußlet gelten ließ, ©t toat inbeS nie fo

glücfliA getoefen/ ein ©ilb bon feinet ffanb 3U

feßen, benn et toat in feinem Heben nie toeit bon
©ologna getommen. ©oA l)atte er, naA bieten

S3efAeeibungen, fiA in ber 3bee bon ber Spanier
©affaetë ein fefteS ©ilb gemaAt unb fiA,
befonberg auA butA beffen befAeibenen unb feß*
gefälligen Son gegen An in feinen ©tiefem feft
übetseugt, baß er fetber Am in ben meiften Stüf-
ten gleiAtomme unb e$ in manAen tooßl noA
toeiter gebtaAt ßabe. Seinem ßoßen Sitter toat eö

borbeßalten, mit feinen eigenen Slugen ein ©tlb
bon ©affael 311 feßen.

©ans unertoartet empfing et einen ©rief bon
Am, tootin jener Am bie DlaAtiAt erteilte, er

ßabe eben ein Slltatgemälbe bon bet ßeiligen

Wílh, Heinr. Wackenroder: Der merkwürdige Tod des Francesco Francia, 3tg

Arco (Trentino).

kündigten. Die italienischen Fürsten und Her-
zöge waren eifersüchtig, Bilder von ihm zu be-

sitzen) und von allen Seiten strömten ihm Lob-
spräche zu. Reisende verpflanzten seinen Namen
allerorten, wo sie hingelangten, und der schmei-

chelhafte Widerhall ihrer Reden tönte in sein

Ohr zurück. Bologneser, die Rom besuchten, prie-
sen ihren vaterländischen Künstler dem Raffael,
und dieser, der auch einiges von seinem Pinsel
gesehen und bewundert hatte, bezeugte ihm in
Briefen mit der ihm eigentümlichen holden Leut-
seligkeit seine Achtung und Zuneigung. Die
Schriftsteller der Zeit konnten sich nicht enthalten,
sein Lob in alle ihre Werke einzuflechten) sie rich-
ten die Augen der Nachwelt auf ihn und erzählen
mit wichtiger Miene, daß er wie ein Gott ver-
ehrt sei. Einer von ihnen (Cavazzone) sogar ist

kühn genug, zu schreiben, daß Raffael, auf den

Anblick seiner Madonnen, die Trockenheit, die

ihm noch von der Schule von Perugia angeklebt,
verlassen und einen größeren Stil angenommen
habe.

Was konnten diese wiederholten Schläge an-
ders für eine Wirkung auf das Gemüt unsres
Francesco haben, als daß sein lebhafter Geist

ssicht vom Schloß.

sich zu dem edelsten Künstlerstolze emporhob,
und er an einen himmlischen Genius in seinem
Inneren zu glauben anfing. Wo findet man jetzt
diesen erhabenen Stolz? Vergebens sucht man
ihn unter den Künstlern unsrer Zeiten, welche
wohl auf sich eitel, aber nicht stolz auf ihre Kunst
sind.

Raffael war der einzige, den er von allen ihm
gleichzeitigen Malern allenfalls für seinen
Nebenbuhler gelten ließ. Er war indes nie so

glücklich gewesen, ein Bild von seiner Hand zu
sehen, denn er war in seinem Leben nie weit von
Bologna gekommen. Doch hatte er, nach vielen
Beschreibungen, sich in der Idee von der Manier
Naffaels ein festes Bild gemacht und sich,

besonders auch durch dessen bescheidenen und sehr

gefälligen Ton gegen ihn in seinen Briefen, fest

überzeugt, daß er selber ihm in den meisten Stük-
ken gleichkomme und es in manchen Wohl noch

weiter gebracht habe. Seinem hohen Alter war es

vorbehalten, mit seinen eigenen Augen ein Bild
von Raffael zu sehen.

Ganz unerwartet empfing er einen Brief von
ihm, worin jener ihm die Nachricht erteilte, er

habe eben ein Altargemälde von der heiligen
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Cacilia bollenbet, tüetdjeS für bie l^irdje bed

heiligen fjofjanned 311 Bologna beftimmt fei; unb
babei fdjrteb er, er toerbe bad ©tücf an ihn, aid
feinen fjreunb, fenben, unb bat, bag er ihm ben

©efatlen erzeigen möcf>te, ed auf feiner ©teile
gehörig aufrichten 3u baffen, audj, toenn ed auf
ber Steife irgenbtoo befcf)äbigt fei, ober er fonft
im 23itbe felbft irgenbein Serfeljen ober einen
Regler toaïjrnâhme, überall aid fyreunb ju bef-
fern unb nad^uffelfen. ©iefer Srief, toorin ein

Saffael bemütig ihm ben ?ßinfet in bie ioänbe
gab, fegte ihn auger ficf) fefbft, unb er tonnte bie

©ifunft bed Silbed nidjt ertoarten. Cr tougte
nidjt, toad ihm beborftanb!

Cinft, aid er bon einem ©idgange nach ioaufe
fam, erbten feine ©djüler ihm entgegen unb er-
3äf)ften ihm mit groger ffreube, bad ©emälbe
bon Staffael fei inbed angef'ommen, unb fie hat-
ten ed in feinem 2Irbeitd3immer fcfjon in bad
fdjönfte fiidjt gefteflt. fj-rancedco ftûrçte, auger
fidj, hinein

SIber toie foil ich ber heutigen ©eft bie Cmp-
finbungen fcfjilbern, bie ber augerorbentlidje
SJlann beim Sbnbbicf biefed Silbed fein ©mered
3erreigen fühtte. Cd toar ihm, toie einem fein
mügte, ber botf Cnt3ucfen feinen bon bbinbgeit an
bon ihm entfernten Sruber umarmen toobbte unb
ftatt beffen auf einmal einen Cngef bed fiidjtd
bor feinen ©igen erblicfte. ©ein ©nered toar
burdjboïjrt; ed toar ihm, aid fänfe er in boffer
gerfnirfdjung bed friedend bor einem höheren
©efen in bie ©ie.

Som ©onner gerührt, ftanb er ba; unb feine
©djûler brängten fid) um ben alten SObann her-
um unb haften ihn, fragten ihn, toad ihn be-
fallen ïjabe. Unb tougten nidjt, toad fie benfen
foHten.

Cr hutte fidh ettoad erholt unb ftarrte immer-
fort bad über affed göttliche Silb an. ©ie toar
er auf einmal bon feiner ^oöhe gefallen, ©ie
fdjtoer mugte er bie ©ünbe bügen, fich abbsu ber-
meffen bid an bie ©terne erhoben unb fidh ehr-
füdjtig über ihn, ben unnatfmhmlidjen Saffaet,
gefegt 3U hüben. Cr fdjlug fidj bor feinen grauen
©pf unb toeinte bittere, fcfjmer3enbe Srcinen,
bag er fein fieben mit eitefm, ehrgeizigem
©djtoeige berbradjt unb fidj babei nur immer
törichter gemacht hübe, unb nun enbfidj, bem

»ütbige ïob beg fjtanccöco fjftancia.

Sobe nahe, mit geöffneten ©igen auf fein gan3ed
Sehen aid auf ein elenbed, unbollenbeted ©tüm-
pertoerf 3urücffel)en müffe. Cr hob mit bem er-
hobenen ©itlig ber heiligen Cacilia audj feine
Stiele empor, zeigte bem jjimmel fein tounbed,
reuiged ^er'3 unb betete gebemütigt um 23er-
gebung.

Cr fühlte fidj fo fdjtoadj, bag feine ©djüler
ihn ind Sett bringen mugten. Seim jjeraud-
gehen aud bem Limmer fieten ihm einige feiner
©emälbe, unb befonberd feine fterbenbe Cacilia,
toeldje nodj bort hing, in bie ©igen; unb er Per-
ging faft bor ©djmer3.

Son ber $eit an toar fein ©emüt in beftänbi-
ger Sertoirrung, unb man bemerfte faft immer
eine getoiffe ©btoefenbeit bed ©eifted bei ihm.
©ie ©djtoädjen bed Sllterd unb bie Crmüttung
bed ©eifted, toeldjer fo lange in immer ange-
ftrengter Sätigfeit bei ber ©djöpfung Pon fo
taufenberlei ©eftalten getoefen toar, traten hin-
3U, um bad ©ud feiner ©eete bon ©runb aud
3U erfdjüttern. Stile bie unenblidj mannigfaltigen
Silbungen, bie fidj bon jeher in feinem male-
rifdjen ©inn betoegt hatten unb in färben unb
fiinien auf ber Seintoanb 3ur ©irflidjfeit über-
gegangen toaren, fuhren fegt mit ber3errten
gügen burcfj feine ©eele unb toaren bie ^3lage-

geifter, bie ihn in feiner ffieberljige ängftigften.
Che feine ©djüler ed fidj berfaïjen, fanben fie ihn
tot im Sette liegen. —

©0 toarb biefer ©ann erft baburdj recht grog,
bag er fidj fo Hein gegen ben ïjimmlifdjen Saf-
faet fühlte. ©idj hat ihn ber ©eniud ber ©nft
in ben ©igen ber Cingetoeitjten längft heilig ge-
fprodjen unb fein ©upt mit bem ©traljlenfreife
umgeben, ber ihm aid einem edjten SJtärtgrer bed

©nftentljufiadmud gebührt. —
©ie obige ©©ïjlung bon bem Sobe bed ffran-

cedco $rancta hat und ber alte Safari überlie-
fert, in toeldjem ber ©eift ber Urbäter ber ©inft
noch toehte.

©iefenigen fritifdjen ©pfe, toeldje an alle
augerorbentlidjen ©elfter aid an übernatürliche
©unbertoerfe nicht glauben toollen noch lönnen
unb bie ganse ©elt gern in ^ßrofa auftöfen
möchten, fpotten über bie SMrdjen bed alten,
ehrtoürbigen Chroniften ber ©nft unb erzählen
breift, fjrancedco ffrancia fei an ©ift geftorben.

Wt) Wilh. Heinr, Wackenroder: Der me

Cäcilia vollendet, welches für die Kirche des
heiligen Johannes zu Bologna bestimmt sei) und
dabei schrieb er, er werde das Stück an ihn, als
seinen Freund, senden, und bat, daß er ihm den

Gefallen erzeigen möchte, es auf seiner Stelle
gehörig aufrichten zu lassen, auch, wenn es auf
der Reise irgendwo beschädigt sei, oder er sonst
im Bilde selbst irgendein Versehen oder einen
Fehler wahrnähme, überall als Freund zu bes-
fern und nachzuhelfen. Dieser Brief, worin ein
Naffael demütig ihm den Pinsel in die Hände
gab, setzte ihn außer sich selbst, und er konnte die

Ankunft des Bildes nicht erwarten. Er wußte
nicht, was ihm bevorstand!

Einst, als er von einem Ausgange nach Hause
kam, eilten seine Schüler ihm entgegen und er-
zählten ihm mit großer Freude, das Gemälde
von Naffael sei indes angekommen, und sie hät-
ten es in seinem Arbeitszimmer schon in das
schönste Licht gestellt. Francesco stürzte, außer
sich, hinein

Aber wie soll ich der heutigen Welt die Emp-
findungen schildern, die der außerordentliche
Mann beim Anblick dieses Bildes sein Inneres
zerreißen fühlte. Es war ihm, wie einem sein
müßte, der voll Entzücken seinen von Kindheit an
von ihm entfernten Bruder umarmen wollte und
statt dessen auf einmal einen Engel des Lichts
vor seinen Augen erblickte. Sein Inneres war
durchbohrt) es war ihm, als sänke er in voller
Zerknirschung des Herzens vor einem höheren
Wesen in die Knie.

Vom Donner gerührt, stand er da) und seine
Schüler drängten sich um den alten Mann her-
um und hielten ihn, fragten ihn, was ihn be-
fallen habe. Und wußten nicht, was sie denken

sollten.

Er hatte sich etwas erholt und starrte immer-
fort das über alles göttliche Bild an. Wie war
er auf einmal von seiner Höhe gefallen. Wie
schwer mußte er die Sünde büßen, sich allzu ver-
messen bis an die Sterne erhoben und sich ehr-
süchtig über ihn, den unnachahmlichen Naffael,
gesetzt zu haben. Er schlug sich vor seinen grauen
Kops und weinte bittere, schmerzende Tränen,
daß er sein Leben mit eitelm, ehrgeizigem
Schweiße verbracht und sich dabei nur immer
törichter gemacht habe, und nun endlich, dem

»ürdige Tod des Francesco Francia.

Tode nahe, mit geöffneten Augen auf sein ganzes
Leben als auf ein elendes, unvollendetes Stüm-
perwerk zurücksehen müsse. Er hob mit dem er-
hobenen Antlitz der heiligen Cäcilia auch seine
Blicke empor, zeigte dem Himmel sein wundes,
reuiges Herz und betete gedemütigt um Ver-
gebung.

Er fühlte sich so schwach, daß seine Schüler
ihn ins Bett bringen mußten. Beim Heraus-
gehen aus dem Zimmer fielen ihm einige seiner
Gemälde, und besonders seine sterbende Cäcilia,
welche noch dort hing, in die Augen) und er ver-
ging fast vor Schmerz.

Von der Zeit an war sein Gemüt in beständi-
ger Verwirrung, und man bemerkte fast immer
eine gewisse Abwesenheit des Geistes bei ihm.
Die Schwächen des Alters und die Ermättung
des Geistes, welcher so lange in immer ange-
strengter Tätigkeit bei der Schöpfung von so

tausenderlei Gestalten gewesen war, traten hin-
zu, um das Haus seiner Seele von Grund aus
zu erschüttern. Alle die unendlich mannigfaltigen
Bildungen, die sich von jeher in seinem male-
rischen Sinn bewegt hatten und in Farben und
Linien auf der Leinwand zur Wirklichkeit über-
gegangen waren, fuhren jetzt mit verzerrten
Zügen durch seine Seele und waren die Plage-
geister, die ihn in seiner Fieberhitze ängstigsten.
Ehe seine Schüler es sich versahen, fanden sie ihn
tot im Bette liegen. —

So ward dieser Mann erst dadurch recht groß,
daß er sich so klein gegen den himmlischen Naf-
fael fühlte. Auch hat ihn der Genius der Kunst
in den Augen der Eingeweihten längst heilig ge-
sprochen und sein Haupt mit dem Strahlenkreise
umgeben, der ihm als einem echten Märtyrer des

Kunstenthusiasmus gebührt. —
Die obige Erzählung von dem Tode des Fran-

cesco Francia hat uns der alte Vasari überlie-
fert, in welchem der Geist der Urväter der Kunst
noch wehte.

Diejenigen kritischen Köpfe, welche an alle
außerordentlichen Geister als an übernatürliche
Wunderwerke nicht glauben wollen noch können
und die ganze Welt gern in Prosa auflösen
möchten, spotten über die Märchen des alten,
ehrwürdigen Chronisten der Kunst und erzählen
dreist, Francesco Francia sei an Gift gestorben.
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